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Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt Beranggegeheunnu E. S. Roßmäszlerx

Wöchentlich1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vietteljährlich15 Sgr. zu beziehen-

Inhalt: Der 6. Mai 1859. — Ein Reisesonntag. — Der Baustoff der Korallenpolypen. (Mit i

No« 18» Abbildung-) — Ueber die Anwendung des Wassers als Hülfs-Brennncaterial bei Fabrikfeuerungen i

von Maire und Vallee in Tours. — Kleinere Mittheilungen. — Für Haus- und Werkstatt — Verkehr.

Her 6. Mai 1859. s
»Wenn ein Stern hinter dem Gesichtskreiseverschwindet, so wissen wir, daß er am Himmel bleibt. So lange I

der Himmel der Wissenschaft in unvergänglichemGlanze dauern wird, so Hlange
wird Alexander von Humbpldt F

als der glänzendstenSterne einer an ihm leuchten. Er ist am 6. Mai 185 nicht gestorben, er ist blos dem leiblichen
Auge seiner Jünger, deren Zahl Niemand weiß,unsichtbar geworden.

Immerhin darf das Jahrhundert trauern, daß das äußereLeben seines größtenNaturforschers abgelauer
ist. Nicht Tausende, nicht Hunderttausende Millionen zähltenängstlichdie Tage des hochbetagtenGreises, in welchem
die Würde der Forschung ihren Mittelpunkt hatte; Allen — Allen war Humboldt’sbaldiges Scheiden längst eine

UTtUWDthWeUdigeVoraussichtz UUU er aber geschiedenist, mag doch Keiner in dieser Voraussicht einen Trost in seinem
Schmerz sinden. Es ist der Mittelpunkt des Kreises leer geworden, auf welchem er stand, umringt von allen

Wahrheitsforschern der Erde. Es lebt kein zweiter Mensch, der es Humboldt gleich thun könnte im Leben und im
Sterben, im Leben an That, im Sterben an Trauer, die beide ihm nachfolgen.

Daß er nur jetzt gerade nicht gestorbenwäre! jetzt, wo der elendiglichsteJammer aus Völkern der Geisteskultuk
lasteki die er so sehr liebte- III dieser Liebe liegt Humboldt’swahrer Adel, um so mehr, als neben hoher Gelehrsamkeit
Liebe zum Volke, o daß man es sagen muß! nur zu oft sich nicht findet. -Er war eben Menschim edelstenSinne
des Wortes.

JU Unserem»Volksblatte« ist es wohl an rechter Stelle, wenn ich zum Beweis dessen,wie Humboldt stets des

Volkes gedachte,eine Stelle aus einem Briefe vom 16. September 1855 wörtlichund mit vollständigerGenauigkeit
wiedergebe. Nachdem er sich über die Bestrebung einer naturwissenschaftlichenVolksschriftnachsichkgvollausgesprochen
hat, schließter mit den Worten:

»Bei dem jetzigenZustandedes deutschen Gesammtvolkes —,
— — — — — —

ist das doppelt erfreulich; es bleibtdemDeutschen,wie er schönund bedeutsam
in seiner Sprache sagt, »das Freie-O das ist die Luft, der Genuß der

,,freien«Natur.«

Ja- war. der Naturforscherdes Jahrhunderts, er war

Mehr- denner war es mit bewußtestemWollen im Dienste der Menschheit, die er sich gern in seinem Volke zu
vergegenwartigen pflegte. Er bleibt darum für alle Zeiten, Und er sei es auch den Lesern dieses .,Volksblattes«,das
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leuchtende Vorbild des echten Forschers, ebenso wie er neben dem Allen angehehörendenWeltbürgerdoch durch und durch
ein deutscher Mann war.«

Mit diesen Worten verkündigteich in Nr. 19 des ersten Jahrganges »aus der Heimath«den Tod unseres
Meisters und Vorbildes.

Bei der zweiten Wiederkehr dieses Tages fühle ich mich doppelt veranlaßt, die Worte unverändert zu

wiederholen,weil sie heute fast noch mehr als damals für den Kreis unseres Blattes eine gebieterischeBedeutung haben.
Wir alle, in denen Humboldts nachwirkendes Gedächtnißfortlebt, haben Uns an jedem Tage, so namentlich

am 6. Mai die Frage vorzulegen: haben wir den auf Uns fallenden Antheil an Humboldt’sVerlassenschaftangetreten,
d. h. ,,haben wir nach dem Maaß der uns eigenenKräfte für Aufhellung der Köpfe unseres Volkes gesorgt?«

Nachdem wir es zugelassenhaben, daß am 17. September 1860 Humboldt’s äußerlicherNachlaßvertrödelt

worden ist. haben wir nun. seinen geistigenNachlaßmit sorgsamsterWachsamkeit zu hüten.
Euch alle, liebe Leser und Leserinnen, dazu aufzurufen, könnte die eindringlichsteBeredsamkeit, wenn sie mir

eigenwäre, keine wirksameren Worte wählen, als es jenes schmählichePfaffenurtheil über die Wissenschaftunserer Zeit
ist, welches ich im Neujahrsgruß unseres laufenden Jahrganges mit innerster Empörungberichtete.

Es scheintdieser widerwilligenBefürwortung der Stiftung der Humboldt-Vereine bedurft zu haben.
Sorgen wir dafür, daß am 14. September, am dritten Humboldt-Feste, aus allen Gauen Deutschlands

die Vertreter von Humboldt-Vereinen zahlreichzusammenkommen!

PMGMNT N-—

citin Reisesonntagss

Colmenar"), den 15. Mai 1853.

Alle kleinen Leiden und Freuden eines spanischenReise-
sonntags vereinigten sich mir im 15. Mai, so daß ich das

Bedürfniß fühle, Jhnen und Ihren Lesern ein mög-

lichst treues Bild zu zeichnen. Jch nehme dasselbe aus der

Reihenfolge meiner Reisetage heraus, weil es mich drängt,
mir und Freunden den Eindruck diesesTages zu bewahren,
wie ich ihn empfangen und wie er mir eine angenehme Er-

innerung bleiben soll. Mein Schreiben wird durchGesang,
Guitarren- und Castagnettenspiel echt andalusisch begleitet
welche aus dem Nebengemache zu mir herübertönen.

Nachdem ich am 11. d. M. früh von Malaga nach

Velez Malaga abgereist war, um über Motril nach Almeria

längs der Seeküstezu gehen,setztesichmeine Tartana schon
am 15. d. M. abermals von Malaga aus in Bewegung.
Von VelezMalaga an hörte nämlichbuchstäblichfür jeg-
lichesFuhrwerk der Weg auf. Jch machte zum bösenSpiel
gute Miene und — kehrte in der Stadt der Traubenrosinen
um, denn dies ist Velez Malaga mehr als Malaga.

Meine heutigen kleinen Reisebegebenheiten begannen
mit einem bitterbösenGesichte meines Tartanero Ramon,
der den regnigen Sonntag viel lieber in gemächlicherRuhe
in der brillanten Posada de San Rafael zugebracht hätte,
als auf der, uns von der Herreise bekannten, beschwerlichen
Fahrt nach Colmenar mit seiner nichtsweniger als brillan-

ten Posada de Fra Coresio.
Dicht vor Malaga beginnt das Erklimmen der wein-

beladenen Sierra de Fuente de la Reyna, deren Kamm

über 2000 Fuß hoch ist, den der in hundert Schlangen-

le) Unter den Reminiscenieneiner naturwissenschaftl. Reise
in Spanien- Welche Ich vom Mär bis Juli 1853 gemacht habe,
fand ich eine«Anzab»l«vek».essenerFriese,welche ichan spanischem
Boden für eine Zeltichklt geschrieben halte, die aber, ich weiß
jetzt nicht mehr aus WelchemGrunde, nicht abgedruckt worden

sind. Da dieseBrlcfe Schilderungen vo»nVolk und Natur Spaniens
enthalten nnd daher nicht Vekaltenkönnen-denn beide werden

sich schwerlich so bald auchnur tm mindestenändern — so wird
es zulässig sein, wenn Ich Mitehend einen der-selbenhier ab-

dkucke und vielleicht einen oder den andern nachfolgen lasse.

"«) Colmenar, vollständigerCamara el Colmenar,liegtauf
dem an malerlschen Schönheiten außerordentlichreichen Wege
von Malaga nach Granada.

windungen prachtvoll von den Mauren angelegte, aber

schlecht von den Spaniern Unterhaltene Weg übersteigt.
Jn ebener Lage würde Colmenar Von Malaga vielleicht
nicht über 2 Stunden entfernt liegen: meine starke Mula

brauchte 7 Stunden, um den Weg zurückzulegen.Der
Blick von den ersten Höhenauf Malaga und das Meer ist
prachtvoll. Da es die Nacht über sehr stark geregnet hatte,
so war die breite Rambla (Flußbett),welcheneben Malaga
für gewöhnlichnur einen dünnen Wasserfadenin das Meer

führt, mit einem Adergeflecht röthlich trüben Wassers er-

füllt, welches dem blauen Meere weit hinein seine Farbe
aufbürdete; denn das schlammbeladeneSüßwasserist dennoch
leichter als das Seewasser und schwimmt eine zeitlang
buchstäblichauf dem letzteren, um sicherst später und sehr
allmälig damit zu mischen.

Mit dem Himmel hellte sichallmäligRamons Gesicht
auf. Der Weg war, wie ich gedacht, ziemlichfahrbar, da

er überall sehr abhängigist- so daß das Regenwasserschnell
ablaufen konnte. Doch je höher wir kamen, desto mehr
trübte sichder Himmel wieder, bis wir endlich, nicht mehr
weit von dem Kamme der Sierra, mit den nächstenerkenn-

baren Umgebungen im dichtestenRegennebel schwammen-
Jch kam mir mit meiner Tartana vor, als befände ich mich
auf einem Bruchstückcheneines zerborstenenPlaneten im

leeren Weltenraume. Ich verließtrotzdem, der Mula zu
Liebe, die schützendeTartana und ging zu Fuß durch
Schmutz und Regen, währendder Sturm mit meinem

Regenschirmdie Volte schlugund zehnmal Convex in Con-
eav verwandelte. Vergebens nickten mir die seltenenPflan-
zen am Wege mitihren regentriefendenKöpfchenein »Nimm
mich mit« zu. Nur an dem prachtvollen großenZitter-
gras (Briza maxima) konnte ichnicht vorüberkommen. Es

ist aber auch zu schön!Jch nahm es mit für ein botanisches
Album meiner Reise, bestimmt zum Hochzeitsgeschellkeiner

Freundin.
Endlich war eine dicht unter dem höchst«enPunkte liegende

Venta erreicht· Köstlicher MalagaWeIN, der aus der

schmutzigenVenta floß wie der klare Quell aus dem grauen

bröckligenFelsen, verscheuchte Vollends den Groll von

Ramonss Gesichte· Im Handumwenden verschlucktenwir

Drei, mein Mozo (Diener) Franeiselzist der Dritte, nach
Unserem Maaß etwa 172 Flaschefür — 4 sgr.
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Wir waren nun aus dem Bereiche der Wein-gärten

heraus und befanden uns in einem GebüschVVU Kokkeichens
Die Fuenta de la Reyna ist also eine Weinflasche— Unten

der Wein, oben darauf der Kork. Keine schlechte,,Quelle
der Königin« (Fuente de la Reyna) das! .

Die Korkeichenwaren mit Flechten beladen und luden

mich ein. ihnen einige Haare aus ihrem Bartezu zupfen.
Mit Messer und Säge ging ich ihnen zu Lere Und hatte
in einigen Minuten eine reiche Ernte an seltenen Flechten.
Jch mußte sie aber bezahlen, denn beim Herunterspringen
von einer Böschung des Wegs fiel ich, mit dem Fuße in

einer Brombeerranke hängenbleibend, vielleicht auch einiger-
maßen unter dem Einfluß des Malagaweines — Ramon’s

und Pako’s Gelächterschiendies wenigstens anzudeuten-
auf eins der unsaubersten Plätzchender königlichspanischen
Landstraße.

So kam ich endlich nach einigen andern kleinen Fähr-
lichkeiten in Colmenar an. Da Sonntag war, fand ich die

Posada rein aufgeputzt und leer von Arrieros. Nur die

schmutzigeMoza (Magd) saß an dem immer brennenden

Feuer zu ebener Erde, dessenRauch lustig durch den großen
Schornstein davonwirbelte. Wir Drei saßen bald neben ihr
und wärmten uns, am 15. Mai, in Südspanien! die kalten

Füße. Dann machte ich mir, zur größtenVerwunderung
des Mozo und der Moza über dem brennenden Weingeist
mit meiner Maschine einen gemüthlichendeutschenKaffee,
Und bestellte mir tres huevos cocidos con una ensalada,
drei gesottene Eier mit Salat. Mein Eßvermögensteht
jetzt auf der Stufe der Meisterschaft. Anfangs war ich
noch unwissender Lehrling, d. h. ich konnte in einer Posada
gar nichts essen; dann wurde ich Geselle, d. h. ich konnte

wohl essen, aber ich mochte nicht sehen, wie das Essen be-
reitet wurde. Nun kann ich auch das und bin Meister.
An harten Eiern freilich eine leichte Meisterschaft!
Während des machte mir der ganze Hofstaat die Auf-

wartung. Schweine, Hühner,Ziegen und Katzen gingen
ab und zu. Plötzlichaber traten etwas sonntäglichgeputzte
Muchachasy (Mädchen) und ein Muchacho, mit einer
Guitarre unter dem Mantel, ein. Die Moza sprang mit
dem Ausrufe ,,Bajlar!« (Tanzen) auf und drehte sich auf
der Ferse um, während sie mit den Fingern den Ton der

Castagnetten machte. Nach einigen Minuten traulichen
Beisammensitzensam Feuer, ging die ganze Gesellschaft,
ich mit, in das obere Gestockin ein ziemlichgroßesZimmer,
dessen schneeweißeWände mit Heiligenbildern dekorirt

waren, vor denen der Tanz stattfinden sollte. Das war

etwa um 6 Uhr. Jetzt ist es 9 Uhr und immer noch klap-
pern die Castagnetten dicht neben mir. Nach und nach
fanden»sich etwa 25 Personen mit etIVa halb so Viel Kin-
dern ein. Die lustige Malaguefia wurde getanzt. Vier

Castagnettenpaare,außer der Tänzerin spielten sie stets
noch drei Zuschauerinnen mit, wirbelten ihren festen Takt-
als wenn Eine Hand sie alle acht bewegte. Die Guitarre

spielteein schmutzigerKerl, denn Jedermann spielt so viel,
um einen Tanz oder ein Lied begleiten zu können. Lange
Zeit tanzte, abwechselndmit verschiedenenTänzerinnen,nur

der eine Muchacho, der mitgekommen war. Sein Kleid
war echtandalusisch:blaue Jacke, blaue Hose,rother Gürtel
und der Sombrero ealafies auf dem Kopfe. Die Hose ist
ziemlicheng anliegendbis an das Knie; von da an ist sie

«) Sprich: Mutzschaszscha
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weiter und außenoffen und bis zur halben Wade reichend.
Darunter die andalusischenLedergamaschen(botas), wie die

Hose mit kugeligenMetallknöpfenbesetzt, aber ebenfalls
offen und nur oben und unten zugeheftetund oben mit

einem Büschel bis zur Erde reichender Lederriemchen ver-

ziert. Plötzlichlöste ihn mein Paco (Schmeichelnamefür
Francisco) ab und stach den ziemlichplumpen Andaluz als

Mureiano aus. Die Malaguefiahat durchausdas Ueppige
Nicht, was der Bolero und Fandango, die nicht noch nie ge-

sehen habe, haben sollen. Es ist, gut getanzt, eine sehr
sinnige Darstellung des neckischenFliehens und Suchens-
Lockens und Abstoßens zwischenTänzer und Tänzerin.
Immer tanzt nur ein Paar. Jst der Tanz zu Ende, so
legt die Tänzerin mit einer dankenden Verbeugung die

Hände auf die Schultern der Mitwirkenden, das heißtdes

Guitarrenspielers und derer, die dazu gesungen oder die

Castagnetten gespielt haben. Das Guitarrspiel ist freilich
sehr einfach. Der Spieler greift blos oben mit der linken

Hand dieAccorde und streichtmit dem Daumen der rechten
Hand über die Seiten· Der Gesang ist wie immer ab-

scheulich. Vielleicht recht hübscheMelodien werden durch
jammernd klingende, näselndeSchnörkel und Triller und

Anhängselverzerrt· Bei jederStrophe wechselndie Sänger
ab; meist folgt einem Sänger eine Sängerin. Der spanische
Tanz hat vor dem deutschen den Vorzug, daß er zugleich
Schauspiel ist-,denn mit ersichtlichemVergnügensehen ihm
die Zuschauer zu, nicht blos, wie auf unseren Bällen, um

die Garderobe und das von derselbenUnverhülltezu mu-f

stern. Doch ich verlasse den Tanz-, da er mich sobald noch
nicht verlassen zu wollen scheint.

Die Moza hat sich auf einen Augenblickdavon losge-
rissen und mir meine Eama (Bett) ohne Umstände auf die

Diele gemacht, und schon höre ich ihre schnarrende Stimme

wieder den Tanz begleiten.
Vor mir steht auf dem antiken altersschwachenTische

ein kostbares Heiligthum — eine etwa 3 Fuß hohe ver-

stümmeltesehr alte Holzfigur eines Heiligen, die jedenfalls
einstmals in einer Kirche eine großeRolle gespielt hat;
denn ihre Augen sind beweglich und ebensosind es, das sieht
man an den ausgehöhltenArmen, die jetzt fehlendenHände
gewesen. Sie ist lange hoch verehrt worden und hat ohne
Zweifel viel Wunder gethan. Gläubige Hände haben ihr
nach und nach das schöngeschnitzteGesicht ganz glatt ge-
wetzt mit vielen Handküssen.Heute soll sie das Wunder

thun, mir trotz den Castagnetten und Guitarre und Ge-

sang, die durch die unverschließbareThüre tönen, einen

ruhigen Schlaf zu verschaffen. Könnte ich den Patron
fortbringen, so würde ich ihn zu kaufen suchen, denn trotz
der Verstümmelungist er noch von nicht unbedeutendem
Kunstwerthe, und unter dem Altersschinutzesitztwenigstens
für 2 Dukaten Gold. Pfui! Schnödes Gold! Morgen
hoffe ich wieder auf das reine Gold der Sonne, denn ich
sehe eben durch mein kleines vergittertes Fenster klaren

Nachthimmel und dicht vor mir die finsternscharfenUmrisse
einer Sierra.’«)

»

s) Erst später ethht ich, da i in dem verru«en en Neste
Ubeklmchket hatte- dessen Einwßohiciherin dem Resnofnmedes

Schmuggelsund Straßenraubes stehen. Mit letzterem wird es

jedoch o schlimmwohl nicht sein, denn ich habe während meiner

mehrmonatlichenKreuz- und Quekzügeweder selbst einen Raub-

anfallerlitten noch auch in dieser Zeit von einem solchen reden

horen. Das spanischeVolk ist eben viel, viel bessekAls sein Rus·

-

——k—-1:DJJ)X.—-k—---
---
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Yer Raustofs der Horallenpolypen

Durch den Glanz neuer Entdeckungen angeregt, mit Hoff-
nungen genährt, deren Täuschung oft spät erst eintritt,
wähnt jedes Zeitalter dem Culminationspunkte im Erken-

nen und Verstehen der Natur nahe gelangt zu sein« Jch
bezweifle, daß bei ernstem Nachdenken ein solcher Glaube

den Genuß der Gegenwart wahrhaft erhöhe. Belebender

und der Idee von der großen Bestimmng unseres Ge-

schlechts angemessener ist die Ueberzengung, daß der ek-

oberte Besitz nur ein sehr unbeträchtlicherTheil von dem

ist, was bei fortschreitender Thätigkeit und gemeinsamer
Ausbildung die freie Menschheit in den kommenden Jahr-
hunderten erringen wird. Jedes Ersorschte ist nur eine

Stufe zu etwas Höherem in dem verhängnißvollenLaufe
der Dinge.

Alexander v. Humboldt, Kosmos ll. 399.

Der Urheber dieses bescheidenenWortes des Forscher-
fleißesist auch der Urheber der Erkenntniß,welche Uns jetzt
ermächtigt,die Korallen als einen Baustoff der Erdrinde

zu betrachten. Alexander v. Humboldt faßte zuerst den

großenGedanken einer Reaktion des Erdinnern gegen die

Erdoberfläche,welche er Vulkanismus nannte, und der Vul-
kanismus ist die Grundlage zu jener Auffassungder Korallen.

Die wunderbaren kleinen Wesen, über deren verhängniß-
volle Geschichteund Natur wir in Nr. 13 und 14 Einiges
kennen lernten, leisten auf der wasserbedeckten,nicht minder

bergreichenFläche des Meeresgrundes Gewaltigeres und

Dauernderes als die Baumriesen auf den Höhen unserer
Gebirge. Sie thaten dies schon zu den ältestenerdgeschicht-
lichen Zeiten, wie uns die mächtigenKorallenkalk-Schich-
ten des schweizerischenund schwäbischenJura beweisenund

woraus zugleich mit Bestimmtheit hervorgeht, daß jene
betriebsamen Landstrecken einst auf dem Grunde eines tiefen
Meeres ruhten.

Die überall in ihren Gestaltungen unerschöpflicher-

sinderischeNatur ist es ganz besonders in den Gestalt-
und Strukturverhältnissender Korallen. Sie heißen
in der WissenschaftssprachePolypenstock, polyparium,
und haben lange Zeit der das System bauenden Thier-
kunde als ein willkommenes Mittel gedient, in die große
Zahl der Korallenpolypen eine übersichtlicheOrdnung zu

bringen, bis man in neuerer Zeit, namentlich durch die

mühsamenUntersuchungen von Milne-Edwards. und

Haime, Dana, Valenciennes, mehr den Bau der

Thiere selbst, wie es allein richtig ist, dabei zu Rathe ge-

zogen hat.
Uns handelt es sichjetzt aber nicht um das System der

Polypen, sondern nur um deren Polypenstöckein deren

Auffassungals Baustoff der Erdrinde, wobei wir für einen

letzten Artikel uns vorbehalten, die AusführungdieserBau-
werke zu betrachten. Mit dieserRücksichtunterscheidetman

riffbaUeUde Polypen von anderen, deren Stoff und

Ausdehnung des Polypenstockeshierzu nicht geeignetist,
Die letzterenjetztunberücksichtigtlassend,sei nur daran

erinnert, daß hmsichtlichder Beschaffenheitder Polypen-
stöckedie grellstenKontraste bestehen: einerseits die zarte-
sten, biegsamstenPflanzenähnlichenGebilde und anderseits
Wahre Felsmassen- wexchein UNseVUgrößten Gemächern
kaum unterzubringenseMWiskdemUnd in jenen die kleinen

Baumeister nicht kleiner als In diesen.
Hören wir eine begeistekteSchilderung dieser Neptun-

gärten, die uns der Nordamerikaner Jnkes macht:
»Die Massen von Mäandrinen und Asträenkontrasti-

ren mit den laub- und becherförmigenAusbreitungen der

Explanarien und der vielfach verzweigtenMadreporen und

Seriatiporen, welchetheils eine fingerförmige,theils baum-

artige Verästelungzeigten oder sich in den zierlichstenVer-

zweigungen vertheilten. Das Kolorit war unübertrefflich;
lebendiges Grün wechseltab mit Braun und Gelb mit

reichen purpurneu Schattirungen, vermischt mit bleichem
Rothbraun bis zum dunkelsten Blau. Hellrothe, gelbe und

pfirsichfarbene Milleporen bekeideten die abgestorbenen
Massen und waren wieder mit perlfarbigen Flächen von

Escharen und Reteporen, welche letzteren einem elfenbeiner-
nen Schnitzwerkglichen; durchwoben. Wie Vögel zwischen
den Zweigen der Bäume, so spielten von Silber und Schar-
lachroth glitzernde oder phantastisch gelb und schwarzge-
tüpfelteFische um ihre Aeste. Hier sah man den weißen
rauhen Sand des Bodens, dort dunkle Höhlenund über-

hängendeKlippen, alles vom klarsten Wasser bedeckt, das

leise wogend mit Licht und Schatten spielte, und so einen
Anblick seltener Schönheitbot, welche weder an Zierlichkeit
der Form noch an Glanz und Harmonie der Farben etwas

zu wünschenübrig ließ.«
Das ZauberischediesesAnblicks mag durch eine Eigen-

schaft des Seewassers noch erhöhtwerden, nämlichdurch
dessen vollständigeKlarheit und Durchsichtigkeit, so daß
man in bedeutender Tiefe alle Einzelheiten genau erkennen
kann. Es wird daher mehrfach erzählt, und ich selbst habe
es einmal in dem prachtvollen Hafenbassin von Cartagena
an der südspanischenKüste erfahren, daß man bei einem

Blicke in die klare Tiefe über den Bord des Bootes bei voll-

kommner Windstille ebensoleicht schwindligwird wie beim
Blick von einem hohen Thurme herab. Bei geringerer
Bodentiefe streckt man den Arm in das Wasser, um eine

Muschel aufzunehmen oder einen zierlichen Tang abzu-
brechen, und wird erst durch das Lächelndes Bootsmannes

belehrt, daßdazu unser Arm wenigstenssechsmal zu kurzist.
Ueber einem Korallenriff so gleichsamin der Luft

schwebend,mag es namentlich an Zauberei grenzen, wenn

die von Jnkes geschilderteFarbenpracht, an der sich unser
Auge weidet, im Nu verschwindet, weil eine zufälligeEr-

schütterungdes Wasserspiegels,vielleichtindemder Matrose
neckend das Ruder fallen ließ, alle die Millionen Thierchen
in ihreZellen zurückscheuchte,als habe sie alle zugleich der-

selbe Wille durchzuckt. Dann merken wir erst, daß nicht
die Korallen, sondern die kleinen Polypen die Träger der

prächtigenFarben sind.
Und diesePracht, sie ist doch der Schrecken der See-

fahrer, kurz und rund mit all seiner todbringendenBedeu-

tung in das Schreckenswort ,,Riff« gebannt.
Jndem uns so das Riff zugleich an die Massenhaftig-

keit und an die Felsenhärteder Polypenstöckeerinnert,
leitet es unsereBetrachtung auf die gestaltlichenund räum-

lichen Verhältnissederselben, woran sich von selbstder Ge-

danke an die Stoffbeschaffenheitknüpft.
Es ist schwer bei der großenManchfaltigkeitder Ko-

rallenformen diesein scharf gesonderteGruppen zu bringen,
weil von einem Form-Extrem zum andern alleerdenklichen
Uebergängevorliegen. Die beiden hauptsächlichenEnd-

punktedieserFormenreihesind die MassigeigedrUUgeUe-durch
Größe kuppelförmigzu nennende,»Und dle baumartigver-

ästelteGestalt, wie wir es an Flg. l, 2 und 3, 4 sehen.
Beide Grundformen kommen bei den verschiedenenGat-

tungen in den manchfaltigstenAbänderungenvor, so daß
die erste bald einem fast glatten kolossalen,mit breiter
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Grundflächefest aufsitzendenLaibe gleicht, bald sich die

Oberflächedesselben mit zahlreichen zierlichgekammerten
kurzen dicken Armen oder kleinen vielfach gewundenen Ge-

birgskämmenbedeckt zeigt. Indem sich dieseArmever-

längernund verzweigen, geht dieseGrundform in die andere
über. Diese, die verästelteGestaltung ähneltmehr einem
Busche als einem Baume, da selten ein Stamm deutlich
ausgebildet ist, sondern das Geäst sofort an der Anhastungs-

--
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1. Labyrinthkor«alle, Heliastmea helioporu E. H.,

stelle beginnt. Die Anheftung ist fast immer ein breiter,
an seinenRändern eingebuchteterplatter Fuß, welcher sich
den Unebenheitender Anheftungsstelleanschmiegt,und aus

derselbenKalkmassewie die ganze Koralle besteht. Die
Art der VerästelungUnd die Form und Ausdehnung
der Aeste ist höchstmanchsaltigund einer deutlichenVeran-

schaUlichUUgdurch Worte kaum fähig. Viele Arten sind
nach ihrer Aehnlichkeitmit andern Gegenständenbenannt,
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z. B. die Elennthierkoralle(Millepora alcicornis), wegen
ihrer geweihähnlichenGestalt.

Die bald ziemlichdicken, bald dünnen Verästelungen
verwachsen bei manchen Arten mit ihren Enden, und dann

bilden solche Korallen ein maschenähnlichesGeflecht mit

großenZwischenräumen.
Wenn schon die räumlicheAusdehnung den verschiede-

nen Korallen eine große unterscheidende Manchfaltigkeit
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mit den Polypen« -— 2. dieselbe ohne die oll «
-
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«

von Fig- 1- Vekgkoizert mit drei beiderseits von Tentakeln begleiteten Polysenz—

P spek« 2a' em Stuckchm

fu«-MO- lemiz ZEI- Eine kleine Stelle der Oberflächemit 2 Kelchen, stark vergrößert; — 4. die wa
MadkepOM Verrucosa M— H-; 4a. ein kleines Stück senkrechtdurchschnitten,stark

3" die gabeläsiigFLvchkokalle, Porites

kzlgc Schlammkoralle,
Vergrößert.

VerleihH minder der Fall der
Art wie dieeinzelnenPolypea daran untergebracht sind,
wodurcheine großeFülle der zierlichstenEinzelheiten an

einer Koralle hervorgebrachtwird.
Wenn wir uns auch hier auf die rissbauenden Korallen

beschränken,so gilt von diesen im Allgemeinen, daß zur

Ausnahmeder Weichtheiledes Polypen — wir vergessen
1etztnicht, daßdie Koralle selbstein Theil des Thieres oder



vielmehr zu einzelnen Antheilen aller Polypen eines ge-«
meinsamen Stockes — hohle Räume in der Koralle vor-

handen sind, welche zum Theil Unter sich im Innern der-

selben in Zusammenhang stehen,wo dann die ganze Koralle

porös ist, zum Theil nur an den Enden der Verzweigungen
liegen, während im übrigendie Korallenmasse dicht ist.

Diese Räume, welche ähnlichden Schneckengehäusen
zugleichWohnräume und Raumtheile des Leibes selbstsind,
sind in der Hauptsache entweder Löcher und Röhren oder

Spalten, welcheletztere durch platte Scheidewände,meist
sternförmigum einen Mittelpunkt angeordnet, getrennt sind.
Dabei sind diese Räume entweder unregelmäßigoder in

zierlichsterOrdnung über die Oberflächeder Koralle ver-

theilt, in großerAnzahl und dicht beisammen(3) oder in

geringer Menge; oft auch ist für jeden dieserWohnräume
an dem gemeinsamen Hause gewissermaßenein kleiner vor-

springender Erker vorhanden, in welchem je ein Polyp
sitzt (4)-

Der innere Ausbau dieserGemächer ist oft außer-
ordentlich fein und elegant zusammengesetzt, so daß der

Raum durch eine Menge durchbrochener, gegitterter, aus

einzelnen Kalknadeln zusammengesetzterScheidewändege-

gliedirt ist, welche jedoch der Polyp alle auf einmal inne

hat, da ja diese ScheidewändeTheile seines sonderbar
organisirten Leibes sind.

Diese Abtheilung des Wohnraumes jedes einzelnen
Polypen durch strahlig gestellte Scheidewände, welcher na-

türlich immer auch eine gleiche Gliederung der Höhlung des

Leibes selbst entspricht — denn beide sind ja Eins — geht
bei vielen Korallen nach einer strengen Folgeordnung vor

sich, die wir uns am bestendurch ein Wagenrad veranschau-
lichen können. Denken wir uns ein Rad mit 6 Speichen,
die aber im Mittelpunkte nicht in einer Nabe zusammen-
stoßen, die wir uns vielmehr hinwegdenken, so daß der

Mittelpunkt ein leerer Raum ist. So erhalten wir sechs
Hauptscheidewände,welche den Gesammtraum in sechs im

Mittelpunkte zusammenmündendeGemächer gliedern. Nun

wird im Verlauf des Wachsthums des Polypen zwischen
je zweien dieserScheidewändeerster Ordnung eine neue

Scheidewand zweiter Ordnung, kürzer als die der ersten,
.

«- hinzugefügt,dann weiter der dritten, vierten,fünften,sechsten
Ordnung, so daß die letzten endlich ganz kurz sind und am

Umfang des Kelches liegen, wie man ganz passend einen

so beschaffenenWohnraum benennt, da man die Weichtheile
des Polypen ebenso passend mit einer Blume vergleichen
kann.

Durch dieseGliederung der Kelchebekommen sehr viele
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Korallen ein überaus zierlichessternförmigesAnsehen,und

da auch viele so gebildete versteinert vorkommen, so zeigt
verarbeiteter Korallen marmor oft zierlichgemusterteFlächen.

Bei anderen Korallen ist diese Gliederung jedochnicht
mit dieser geometrischenStrenge durchgeführt,und es ent-

stehen theils durch andere Anordnung, theils durch andere

Beschaffenheitder Scheidewändeandere Bildungen, wie uns

die abgebildeten Arten, namentlich deren mit a bezeichnete
Detailverhältnissezeigen.

Die Heliasträe (He1iastraea 11e1i0p0ra) Fig. 1, 2,
zu den sogenannten Labyrinth- oder Hirnkorallen gehörend,
gewinnt die labyrinthischen Windungen dadurch, daß bei

der knospenden Vermehrung der Polypen sich die jungen
fortbauenden Thiere nur seitlich ansetzen und die so ent-

stehenden Reihen durch einen ebenso gewundenen Wall

getrennt bleiben. Wir sehen in Fig. 1 den massigen, brod-

sörmigenPolypenstock einer Heliasträe noch von den Po-
lypen bedeckt und Fig. la. ein Stückcheneiner Polypen-
reihe mit 3 Polypen, die beiderseits von Fühlfäden(Ten-
takeln) begleitet sind. Fig. 2 ist ein der Polypen entklei-
deter Stock.

Von der gabelästigen Lochkoralle (Porites fur-

cata) zeigt uns zunächstFig· 3 eine dreilappige Astspitze
des ästig-massigenStockes, woran wir die ziemlichregel-
mäßig und dicht gestellten Kelche unterscheiden. Ein sehr
vergrößertesStück der Oberflächestellt Fig. 3 a dar. Die

daraus fallenden 2 Kelche sind in allen ihren Wänden aus

sogenanntem Sklerenchym, kalkigem Hartgewebe, zierlich
zusammengesetzt

DiewarzigeSchwammkoralle(Madreporaverru-
cosa), Fig. 4, hat einen ästigenStock, dessenKalksubstanz
durchUnd durchporösist neben den mitLängsscheidewänden
versehenenKelchen,wie wirbeides an dem vergrößertenzum

Theil senkrechtdurchschnittnen Stückchen (4 a) sehen können.
Jeder Polyp bewohnt, wie vorhin erwähnt,gewissermaßen
einen kleinen erkerartigen Anbau für sich.

Diese wenigen Beispiele lassen uns ahnen, welcher un-

erschöpflicheReichthum an zierlichenFormverhältnissenin
der Klasse der Korallenpolypen niedergelegtist, in welcher
man bereits gegen 2500 noch lebende nnd versteinert vor-

kommende Arten unterscheidet,und von welchen die letzteren
an Eleganz der Bildung und Wohlerhaltenheitihrer feinen
Zusammensetzung den lebenden nicht nachstehen. Wir

ahnen aber auch zugleich.wie diesewunderbaren Thierchen
im Stande sein können, Bauwerke auszuführen,welche erd-

geschichtlicheBedeutung haben. Hiervon in einem Schluß-
artikel in nächsterNummer.

—N——-T—LW2-HV—

Aeber die Anwendung des Wassers als Hülngrennmaterial bei Fabrik-
feuerungen, von Vaire und Yallee in Tours.

(Aus Dingler’s Journal nach Genie industriel.)

Der Wälder und der Stein- und Braunkohlen beraubte

Länder werden erleichtert anathmen,wenn die nachfolgende
Mittheikung sich im großenBetriebebewahrheitet«Seit

1783, wo Lavoisier fand, daß dle ,-brennbare Luft«, das

Wasserstofsgas, ziemlich 12 Procent des Wassers bilde,
mußte allmälig die Hoffnung auftauchen- durch Zerlegung
des Wassers in seine beiden Bestandtheile (11,u Wasser-

stoff und 88,88 Sauerstoff) sich des frei gewordenenWasser-
stoffgases als Heizmaterial zu bedienen,und in neuerer Zeit
hat man lange, wiewohl vergebkch- Nacheiner leichtaus-

führbarenWasserzerlegunggefvtscht
Das Problem der Erzeugung der höchstenTemperatur-

grade mittelst der Verbrennung von Wasserstossist nach
Maire und Vallke als gelöstzu betrachten;sie bewirken die
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Zersetzung des Wassers durch Anwendung der Hitze Und des

Kohlenstoffes Die zunächstim Laboratorium angestellten
Versuche, welche den Resultaten Dulongs entsprechen,

haben nach den Verf. ergeben, daß die Heizkraft des Wasser-
stoffs gleichist 34,6010 die desKohlenstoffs7,2950

Es verhält sich also die Heizkraft des Wasserstoffszu

derjenigen des Kohlenstoffs wie 4,74 : 1.
"

Wenn man unter gewissenUmständen Wasser und

Dampf in regelmäßigerWeise stoßweiseauf ein starkes
Feuer strömen läßt, welches zugleich von einem kräftigen
Luftstrom genährtwird, so erhält man die Zersetzungs-
produkte als Hülfsbrennmaterial. Die betreffenden Ver-

suchehaben folgende Resultate ergeben:
1. Es findet eine bedeutende Wärmevermehrungohne Er-

höhungdes Brennmaterials statt; daraus folgt bei Schmelz-
processen eine Zeitersparnißvon mindestens der Hälfte.

2. Es wird je nach der Natur des Brennmaterials 40

bis 50 Proc. davon gespart, eine Zahl, welche bei Anwen-

dunfg
des Verfahrens im Großen noch übertroffenwerden

dür te.

Berechnet man die Wärmemenge,welche zur Zersetzung
des Wassers erforderlich ist, und diejenige, welche durch
Verbrennung des erzeugten Wasserstoffs und des Kohlen-
stoffs durch den erzeugten Sauerstoff frei wird, so erhält
man als Resultat, daß letzteregrößerals erstereist, hierauf
gründetsich der zu erzielendeVortheil

Als die zu zersetzendeWassermenge haben die Verf. in

Folge ihrer Versuche 2,380 Liter per Minute für eine

Feuerfläche von 1 Quadratmeter ermittelt; diese Einheit
gilt jedoch nur für Flammöfen mit gepreßtemWinde. Sie

wechselt je nach der Konstruktion des Ofens," der Stärke
des Zugs und noch anderen Umständen. Indessen trifft
man für jeden einzelnen Fall leicht das richtige Maaß durch
Stellung der Einspritzöffnungen,was in weniger als einer

Minute geschehenkann.

Anwendung des Verfahrens bei Hohösen.Man leitet
aus einem Reservoir, welches einen Druck von mindestens
172 Atmosphärengiebt, mittelst einer Röhre von 12 bis
15 Millimetern Durchmesser das Wasser nach der Feuerung.
Die Röhre endigt mit einer vertheilenden Einspritzmün-
dUng,und an derselbenkann das zu verwendende Wasserquan-
tUm mittelst eines Hahnes regulirt werden. Das Mund-

stückdieserRöhre wird in das Windleitungsrohr eingesetzt,
Und zwar senkrechtzu dessenRichtung, in 25 Centlmeter

bis 1 Meter Entfernung vom Formende je nach dem Druck

des Windes, der das Wasser in Gestalt eines Nebels in

das Feuer treibt.
»

Bei den Hohöfen wird durch dieses Verfahren zugleich
eine größereHeizkraft der an der Gicht gesammelten Gase
bewirkt.
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Anwendnng des Verfahrens bei Kupolöfen. Die Ein-

richtung für diese Oefen weicht von der oben beschriebenen
nicht ab; das Einspritzrohrwird bei jederDüse angebracht.
Es wird an Zeit und Brennmaterial mindestens ein Drittel

gespart.
Jn Folge der erhöhtenTemperatur kann man nach

diesem Verfahren jeden Kupolofen als Hohofen benutzen
und darin die feuerfesten Erze niederschmelzen. Nach der

Erzeugung des Gußeisens kann durch geringe Modifikatio-
nen derselbeOfen sogleich zum Afsiniren des Eisens, oder

aUch zur Stahlerzeugung unmittelbar brauchbar gemacht
werden.

Die Entkohlung des Gußeisens geschieht durch den

Sauerstoffstrom; der Wasserstofferhält die Temperatur auf
der zur Metallschmelzung erforderlichen Höhe, so daß der

beabsichtigteZweck vollkommen erreichtwird. Das erzeugte
Metall zeigt alle guten Eigenschaften.(Hämmerbarkeitund

Schweißbarkeit)der besten Produkte des gewöhnlichenVer-

fahrens.
Einen auffallenden Unterschied zeigt der Zustand des

Eisens, welches mittelst dieses und des gewöhnlichenVer-

fahrens erhalten wird ; währendes aus gewöhnlichenFrisch-
und Puddelöfenals schwammige,hämmerbareLuppekommt,
bleibt es in diesen Aisinirfeuern in Folge der hohen Tem-

peratur vollkommen flüssig.
Der obere Theil des Kupolofens muß in ähnlicher

Weise wie bei den Hohöfenverengt und mit einem offenen
Aufsatze versehen werden.

Für alle übrigenOefen des Eisenhüttenbetriebes,wie

Holzkohlen-Frischfeuer, Puddelöfen, Flammöfen jeder Art,
gelten ähnlicheVerhältnisse. Der Ort, wo das Wasser ein-

tritt, kann ohne Nachtheil verändert werden, wenn das

Wasser nur möglichst fein und allgemein vertheilt einge-
trieben wird.

Stets wird man Vz an Brennmaterial und Zeit, und

zwischen3 und 8 Proc. an Eisenabgangersparen.
Anwendung des Verfahrens bei Dampfmaschinen und

Locomotiven. Das Wasser läßt man an einer Seite der

Feuerung oder an beiden zugleich eintreten, in welchem
letzteren Falle man die Strahlen sich etwa 5 Centimeter

oberhalb des Brennmaterials kreuzen läßt; die Richtung
des Wasserstrahls muß derjenigen des Zuges entgegengesetzt
sein, so daß die Wasserstoffflamme die möglichgrößteHeiz-
flächedurchzieht,ehe sie zu den Röhren des Kessels gelangt.
Man kann das Wasser aus dem Tender nach einem Cylin-
der leiten, welcher einen Kolben enthält,auf den der Dampf
des Kessels einwirkt und so den erforderlichen Druck zur
Vertheilung des Wasserstrahls erzeugt. Dasselbe gilt für
jede andere Art von Dampfkesselfeuerung, sowie überhaupt
für jede industrielle Anwendung von Brennmaterialien.

WLÆWNJØN—-

foene Anfraga

Heute am Jahrestage von Alexander von Humboldt’sTode mag eine offeneAnfrage an der Zeit sein.
Aus der zuverlässigstenQuellewurde wenige Tage Nach»dem6. Mai 1859 dem Herausgeber bekannt, daß

Alexander von Humboldt kurz vor seinem Hinscheiden ein von ihm eigenhändigverfaßtesManuskript, eine kurze
Selbstbivgraphie enthaltend, zur alsbaldigen Veröffentlichungan eine der größtenVerlagshandlungenDeutschlands
überschickthat.

Da seitdem zwei volle Jahre Vekstrichensind, ohne daß meines Wissens über das Erscheinendieserwichtigen
letzten Arbeit des großenMannes etwas verlautet hat, so frage ich:

was ist aus diesem Manuskript geworden? D. H.
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Kleiner-e Mittheilungen.
Einfluß des Transports auf das Fleisch der

Schlachtthiere Es ist eine schon längst bekannte Thatsache,
daß das Fleisch der Unmittelbar nach andauernden oder raschen
Märschen geschlachtetenThiere das schöne Aussehen nicht bietet,
wie das von jenen, die vor dem Schlachten gehöriggeruht ha-
ben, und es besteht daher als Regel, vom Traiisport ermüdete
oder erhitzte Sehlachtthiere wenigstens 24 Stunden ausruhen zu
lassen; daß jedoch in Folge des Transportes der Schlachtthiere,
namentlich beim Rind und Schwein, einzelneMuskelpartien eine
rasche Entartung erleiden können und dann ungenießbarwerden,
ist eine neuere, von dem städtisehenThierarzt Adam in den

Schlaehthäusern der Stadt Augsburg gemachte Beobachtung,
Hauptsächlichsind es einige gemeinschaftlicheMuskeln der vor-

deren Gliedmaßen, welche in Folge sehr rasch verlaiifender Ent-
zündung entarten, und die von Dr. Agatz in Augsburg ange-
stellten mikroskopischenUntersuchungen haben dargethan, daß die

normale Beschaffenheit der Muskelsasern (die sibrilläre nnd quer-

gestreisteTe·x,tiir)zu Grunde gegangen ist. Außerdem finden
sich glelchzelltg,besonders beim Rindvieh, an den betreffenden
Stellen seröseAusschwitzungenin das Zellgewebe ssogenanute
Versulzung) öfters von größerer Ausbreitung, die dem Fleische
ein nnawpetitliehes Aussehen geben. Wenn solcheThiere noeh länger
am Leben bleiben, wird das flüssigeExsudat zwar wied er anfgesangt,
allein die entarteten Muskelpartien regeneriren sieh nicht mehr,
es bleibt vielmehr ein faseriges, mit mehrfachen Höhlungen durch-
setztes Gewebe von mattweißlicher oder graiigelblicher Farbe zu-
rück. Als Ursachen dieser Muskelerkrankung werden beim Rinde
starke Zerrungen oder Anstrengung der betreffenden Muskeln,
und zwar insbesondere starkes Laufen im Anfang des Trans-
ports, Ausspringen auf andere Thiere, ungeschickteBewegungen
überhauptu. s. w. bezeichnet. Vornehmlich wird aber dasteiden
bei jungen, nie zur Arbeit verwendeten sogenannten Stallochsen,
die auch während der Mast nie Bewegung hatten, mithin durch
viele Ruhe und reichliches Futter verweichlicht sind, beobachtet,
während ältere, vor Einstellung zur Mast durch Arbeit abge-
härtete Ochsen viel seltner und in geringeren Graden befallen
werden. Beim Schlachtvieh, ivelches mittelst der Eisenbahn
transportirt worden ist, kommt diese Muskelerkrankung in der

Regel nichtvin
Bei Schweinen wurden solche Veränderungen der Muskel-

substanz gleichfalls öfters beobachtet«doch waren es hier vorzugs-
weise einige gemeinschaftliche Muskeln der hinteren Gliedmaßen,
und zwar die tieferen, zunächst dem Backbein gelagerten. Diese
Miiskelerkrankung ist hier nur an solchen Schweinen beobachtet
worden, welche im gebundenen Zustande auf der Are längere
Zeit transportirt wurden. Durch das Zusammenknebelu der

4 Fiiße auf einen Punkt wird Anlaß zu heftigen Anstrengungen
der Thiere, die sich ihrer Fessel entledigen wollen, gegeben. Als

Folge dieser Zerrungen entsteht dann die Entzündung der au-

gedeuteten Muskeln mit ihren Folgen. Hier haben die erkrank-
ten Muskelpartien ein niattweißes Aussehen und sind sowohl
frisch gekocht als auch im gesalzenen und geräuchertenZustande
ungenießbar. Da die gewöhnlichergriffenenFleischtheile in dem

Theile der Gliedmaßen gelagert sind, welche unter der Bezeich-
nung Schinkeii genügendbekannt ist, so verursacht diese Muskel-

erkrankuug dadurch Schaden, daß sich solche auch mit der größ-
ten Sorgfalt behandelten Schinken nicht aufbewahren lassen,
vielmehr bald dem Verderben unterliegen.

Diese Wahrnehmungen sind nicht nur in ökonomischerund

sanitätspolizeilicher,sondern auch in pathologischer und thera-
deutischerHinsicht von großer Wichtigkeit und verdienen daher
weitere sorgfältigeBeachtung-

(Aus der Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht)

Das Brüchigwekden desSchmiedeeisens ist eine ge-

fähkllcheEllzelllchaftdieses wichtigsten aller Metalle, da nicht
nur Astenbrueheauf Eisenbahnen, sondern auch das Springen
der DamptkesselUnd, was das Gefährlichste ist, das Zerreißen
der Ketteubkuckell dadurch bedingt ist. Schon 1854 fanden
Pelouze und Freniy, daß diese Erscheinung darauf beruhe,
daß lll Dem lallsf Zelt ·aUhallendenErschütterniigen ausgesetzten
zähen Schmiedeelselleer Umlagerung der Eisentheilchen in

Krvstalle stattsindel- IPVDUkchdie Zusammenhangskraftbedeutend

verringert wird· Seitdem hat«sichW. Armstrong in Elswick

jahrelang damit beschastigt-dlesem unheilvollen llebelstande ab-

zuhelfen. Er glaubt eine sichelstellende Abhülfe in dem den

Chemikern bekannten Gesetz AEEILUVEUzU haberlzdaß ein krustal-
lisirbarer Stoff aus seiner LVIUUg Um so leichter krystallisirt,

C- Flemming’s Verlag in Glogau. Schnellpressen-Druek von Ferber ci- Sevdel in Leipzig.
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je reiner und freier von fremdartigenBeimenguugen er darin
enthalten ist. Armstrvng schloß also, daß dem Eisen dadurch
seine Neigung zu krustallisiren genommen werden könne, daß
man ihm absichtlich einen andern Stoff beimenge. Unter allen

Versuchen hat sich dazu der Niekel im Verhältniß von szo bis
1 Procent am besten bewährt. »Er stellte mit niekelhaltigen,
durch sechs Wochen lang unausgesetzt erschütterten1 Zoll dicken
und 24 Zoll langen Eisenstäbemvollkoninienbefriedigende Ver-

suche an. Ob ein Eisen rein sei »oderfremde Beimengungen
enthalte, sindet man ebenso sicherwie durch die chemischeAnalvse
vermittelst des Magnetisiiiiis. Reines Eisen wird vom Magnet
angezogen, verliert aber seinen Magnetisnius sofort wieder,
wenn man den Magnet wieder abzieht, während unreines Eisen
ihn behält.

Für Haus und Werkstatt

Kndchenfütterung. Gebrannte Knochen werden in Salz-
säure aufgelöst nnd durch zugesetztenAmmoniak und kohlen-
sauren Ammoniak gefällt und der getrockncte Niederschlagzer-
rieben. Diese verdauliche Verbindung wird in kleinen Portionen
dem Futter zugesetzt und soll·zu knochenstarkerErziehung von

Zugthieren sehr zu empfehlen sein« (Säehs. Jnd.-Zeitg.)
Die Gallisirung des Weines. Indem ich folgende

Notiz dem Allgem. Anz. ec. für den Neg.-Bez. Trier (Nr. 88)
eutlehne, erinnere ich an den Artikel »Gall der Zweite« in
Nr. 18 des 1. Jahrg. unserer Zeitschrift, well in diesem das

wünschend vorhergesagt wurde, was das Nachfolgende zu be-

stätigen scheint; obgleich es sieh dabei nicht um das eigentliche
auf dem Gährbottiche vorzunehmende »Gallisiren« handelt.

Vom Niederrhein, den 12. April. Unsere Mosel- und

Rheinweine des verflossenen Jahres, welche mit etwaiger Aus-
nahme der besten Lagen bekanntlich von einer weniger als mit-

telmäßigen Beschaffenheit sind, bilden gegenwärtig einen starken
Handelsartikel, nicht aber, um in ihrem jetzigennatürlichen
Zustand konsuniirt zu werden, sondern sie nehmen ihren Weg
von hier nach den niederländisehenHafen, von wosie theils
nach Hamburg, theils aber nach Ostseehäfen spedirt werden, um

in den dortigen Weinveredelungs-Anstalten in Bordeaurweine
umgewandelt und sodann in die östlicheu Provinzen Mecklen-
burg und Skandinavien verführt zu werden, Diese Art von

Geschäften hat in den letzten Jahren so zugenommen, daß seit
einigen Monaten Tausende von Fässern geringer Rhein- und
Moselweine nach dem Norden abgesetzt worden sind, aus deren
Bestimmung übrigens die Ankäufer kein Geheimniß machen.
Die Preise derselben sind sehr mäßig und betragen im Allge-
meinen 60 bis 90 Thlr. per Fuder zu 672 Ohm.

«

Farbstoff der Malvenblumen. Jm vor. Jahre (1859)
hat man in der Türkei 14,000 Centner Blumen der schwarz-
rotheu Malve verbraucht, ohne daß man wußte wozu. Da diese
reichlich blühende Gartenpflanzeaanehbei uns fast überall gut
gedeiht, so dürfte es nicht uberflussig sein, hier hervorzuheben,
daß Salve-tat in den Bull».d. 1.soc. d’encour. eine Abhand-

lung über die Benutzung dieser Blume zur Färberei veröffent-
licht hat, wovon Kopp im Vollst. Centralblatt (1860, 15. Nov·
22. Lief.) einen ausführlichenBericht giebt-

Verkehr-.
Herrn C. F. H. in B· —- Jch habe lallen Grund bei meiner Em-

pfehlung in Nr. 38 des vot.« Jahrg. zu bleiben. Sie werden von der An-
stalt Belthle und Rerroih in Weglar für Ihren Zweck für 35 Thlr. ein
sehr brauchbares Mikroskop erhalten. Ein wohlfeileres würde für den

angegebenen Zweck nicht ausreichen. Jch kann überhaupt nur warnen, va-

fern nicht der Geldbeutel ein dikiatorisches Veto spricht, ein schwächeres
Mikroskop zu kaufen, indem man bald merkt, daß es nicht ausreicht. Wer

es· irgend irr-schwingen kann, sollte ein Mikroskop Nr. 3 (von der genannten
Firma) wählen, welches 50 Thit. kostet und von 30 bis 680,m,al ver-großen
bei vollkommen ausreichender-! Lichte und aus« ezeichneterdetaillirknder Kraft·

AndenHerrn Fragesteller im Allgem.Aszi Ok- Uk d- Re .:

Bei-» Trier Nr. 88. »Die mikroskopischen OrgaMSMklli Welche dle Jn-
nenseite der Aquariengläser beschlagen« gehören läktlmtlcchder Klasse der

Algen an, einer Welt der jierlichften For-nen- Eln MMELJICIMEnt-

stehung zu verhindern, ist mir nicht bekannt. Ich tele W grunen lieber-

zug mit einem wollenen Lavpchen und etwas Sand Unter fern Wasser von

Zeit zu Zeit ab. Versuchen Sie»doch, Ob Es b!lft- Wan Sie das vorher
ganz trocken abgewischte Glas init einer ganz VIMUEUOel-schiebtubuziehm,
die mit einem Lappchen aufgetragen Werden konnte-,Dxlrfte ich Sie viel-
leicht bitten, mir über die gewebteri Strohmattelh die»bisher allein in der

Trierer Landarmenbaus-Anstalt verfekllllt WAGN- eine eingehende Mit-
theilung zu vermitteln?


